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A lle  R e c h t e  Vorbehalten

Entwurf zu einem Grabstein
MoDatsbewerb im A r c h i t e k t e n - V e r e i n  zu Berl in

m itgeteilt vom

Berichterstatter des Beurteilungsausschusses

Au fg a b e: Auf einer Grabstelle von 3 m Breite und 4 m 
l. Tiefe soll ein Grabstein, allseitig freistehend, errichtet 
werden. D ie Grabstelle is t  zu umfriedigen.
Zu z e ic h n e n  s in d : ein Grundriß, die Vorderansicht und 

die Seitenansicht des Grabsteins, sowie ein Stück der Einfriedi­
gung im Maßstab 1 :1 0  und eine perspektivische Skizze der 
ganzen Anlage.

B e u r t e i lu n g :  Rechtzeitig eingegangen waren 11 Entwürfe 
auf 22 B latt Zeichnungen.

Zu den einzelnen Entwürfen ist folgondes zu bemerken:

Regierungs- und Baurat Martin Herrmann
Der blumenkorbartige Aufsatz ist nicht glücklich und läßt 

sich in haltbarer Form in Stein kaum ausführen. Das Gitter 
ist etwas trivial. Die architektonische Formongebung ist sonst 
recht ansprechend.

„ N im m e r m e h r “
Auch hier ist die Stellung des Grabsteins nicht günstig. 

Die Architektur in Backsteinen erscheint für ein Grabmal nicht 
sehr dauerhaft. Namentlich g ilt dies von dem bogenförmigen 
Abschluß des Grabsteins, der zum mindesten eine Motallab- 
deckung erhalten müßto.

Abh. 478—471)

Kennwort: ..Bei Kreuz und 
Leichenstein“

V erfasser: Reyierungsbaufllhrer 
(je tz t ItC K ierunssbanm eister) 

G u s t a v  K a s s b a u m

„ F in is “ (Abb. 484 Seite 260)
Die Stellung des Grabsteins inmitten der Grabstelle 

is t  ungünstig.

K e n n z e ic h e n :  !!!! (Abb. 480 — 481 Seite 260)
Die Aufgabe ist etwas zu w eit gefaßt. Der Entwurf stellt 

mehr einen Sarkophag als einon Grabstein dar, der beinahe die 
Hälfto der Grabstollo einnimmt. Die Formengebung ist antiki­
sierend und recht geschickt. Weniger befriedigend ist der An­
schluß des Gitters an den Sarkophag.

„B ei K reu z  und L e ic h e n s t e i n “ (Abb. 478—479)
Eine bescheidene sachliche Lösung in Baraekformen. Der 

Grabstein mit nur 15 cm Stärke ist etwas dünn geraten. 
Hinter dem Grabsteine sind Sträucher angepflanzt als Abschluß 
und Hintergrund. Im übrigen ist der Entwurf von großem Reiz.
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ENTWURF- zu ohem  GRABSTEIN

Abb. 480 - 4SI. Kennzeichen: „!!!! 
V erfassen: Regierungsbauftlhrer 

Sipl.cjng. H a n s  G ü n t h e r

Abb. 485. Kennw ort: „Letzte Rose”
V erfasser: Regierungsbauftthrer Stpl.s^itg. H e r m a n n  B o r t f e l d t
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S cliroeder (Cassel), A bgeordneter (nat.-lib.): E s wird m itgoteilt, 
daß von 272000 otatsm äßigen Beamten nunmehr 269 000 ih r Gehalt 
nach D ieustaltorsstufeu erhalten, und daß nur noch 2268 in Zukunft 
ein Einzelgehalt ohne D ienstaltersstufen bekommen sollen. Meine 
Herren, ich halto das m it meinen Freunden für durchaus richtig. 
Aber ich möchte doch bei diesor Gelegenheit einem W unsche meiner 
Freunde Ausdruck geben, d aß  in  Z u k u n f t  t u n l i c h s t  t lh o ra l l  
n u r  e in  r e i n e s  G e h a l t  g e g e b e n  w o rd e . u n d  d a ß  m ö g l ic h s t  
in  a l l e n  V e r w a l tu n g e n  d ie  U e b e rn a h m e  v o n  N e b e n b e ­
s c h ä f t ig u n g e n ,  v o n  N e b e n ­
ä m te r n  v e r b o te n  w ird . (Sehr 
richtig! links).

Ich würde außerdem außer­
ordentlichen W ert darauf legen, 
daß m it den sogenannten G r a ­
t i f i k a t i o n e n  ü b o r a l l  g e ­
b ro c h e n  werde. Die Gratifi­
kationen sind ein K rebsschaden; 
man sollte sie überall beseitigen 
und an den Stellen, wo sie bisher 
üblich waren, ein G ehalt ein­
führen, auf das der betreffende 
Beamte einen klagbaren Anspruch 
hat. (Sehr r ich tig !)

E s würde aber auch weiter 
in Frage kommen, daß auch eino 
Reihe von Nebenbeztlgon be­
seitig t und d u r c h  f e s t e  Z u ­
s c h lä g e  zu m  G 'o h a lt o d e r  
a b e r ,  w o d a s  n i c h t  m ö g l ic h  
i s t ,  d u rc h  e in  f ü r  a l le m a l  
b e s t im m te  T a g e g e ld e r  e r- 
s o t z t  w e rd e n .

Meine Herren, nun hat mein 
Freund S c h i f f e r  in Verbindung 
m it Frlirn  v. Z e d l i t z  schon 
früher angeregt, d ie  g a n z e  
V e r w a l tu n g  zu r e o r g a n i ­
s i e r e n  zu m  Z w e c k e  d e r  V e r ­
e in f a c h u n g  d e r s e lb e n ,  a b e r  
a u c h  z w e c k s  d e r  R e d u z ie -  
r u n g d e s B e a m te n  p e r s o n  a ls .
Auch H err v. H e n n ig s  h a t schon 
darauf hingewiesen und namens 
seiner Freunde dem A usdruck 
gegeben, daß vielleicht zu viele 
Beamte da sind. Ich kann H errn 
v. H e n n ig s  auch darin nur rech t 
goben, daß nicht etwa den ein­
zelnen Beamten ein V orwurf ge­
m acht wird, daß sie zu wenig 
arbeiten, sondern hier liegt sicher 
ein Fehler der Gesamtorgani­
sation vor. W ir sollten es ähn­
lich machen wie in kaufmän­
nischen Betrieben; wir sollten 
nicht übermäßig viel Personal 
ha lten , sondern ausreichendes 
und vor allem gut besoldetes 
Personal. Dann sollten wir uns auch zunutze machen den kauf­
männischen Betrieb im übrigen; dieser sollte auch im S taate ange­
wendet werden; man sollte die modernen Erfindungen m ehr benutzen; 
ich nenne da z. B. die S te n o g r a p h ie  und in  V e r b in d u n g  m i t  
i h r  d ie  S c h r e i b m a s c h in e ,  den F e r n s p r e c h e r  usw. In der B e­
ziehung werden vielleicht auch Fohlor in dor Zentralverwaltung ge­
macht. Von don verschiedensten Seiten habe ich gehört, daß, sobald 
solche A nträge an die Zentralbehörde kommen, Fernsprecher oder der­
gleichen anzuschafi'on. sofort finanzielle Bedenken geltend gemacht 
werden. Das sei viel zu teuer, und durch solche kurzsichtigen Be­
denken wird ein kaufmännischer Betrieb nicht zustande kommon. Es 
würde auch in Frage kommen die Aenderung des R e i s e k o s t e n ­
s y s te m s .  H ier sind Millionen zu sparen. Es is t selbstverständlich, 
daß Beamte, welche dienstlich viel reisen müssen, ein Pauschquantum 
für Abnutzung von Kleidern zu bekommen haben; daneben dürften 
aber nur bare Auslagen für F ah rt gegeben werden und auskömmliche 
Tagegelder.

G ostattcn Sie mir ferner ein paar W orte über die U e b e r -  
g a n g s b e s t im m u n g e n  b e i d e r  V e r s e t z u n g  von  B e a m te n  in  
a n d e r e  G e h a l t s k l a s s e n  o d e r  b e i A e n d e r u n g  d e r  G e h a l t s ­
s ä t z e  ! Das is t eine ungeheuer schwierige Frage, und die Durch­
führung einer neuen Besoldungsordnung ist, wie die Erfahrung früherer 
Jah re  lehrt, ohne H ärten ganz unmöglich. Die Frage würde sehr

einfach sein, wenn sämtliche Beamte mit derselben Diütarzeit ango- 
s te llt würden, und wenn sie sich immer nur in einer Beamtcnklasso 
befunden hätten. Dann könnte man einfach zurückrechnen, und alle 
Schwierigkeiten -wären beseitigt. Aber die erstmalige A nstellung er­
folgt ganz verschieden und zwar je  nachdem Vakanzen und günstige 
oder schlechto Zeiten vorhanden sind. Dadurch is t eino vielfach vor­
handene Unzufriedenheit erklärlich, und ich halte es für notwendig, 
daß wir den Versuch machen, e i n h e i t l i c h e  u n d  m ö g l ic h s t  g e"  
r e c h t e  U e b e r g a n g s b e s t im m u n g e n  zu  f in d e n .

Dann gestatten  Sie mir einige 
W orto  über das B o a m te n p r i -  
v ilo g . Das stam m t aus einer 
Zeit, als bekanntlich die E in­
schätzung durch don S taat s ta tt­
fand und diese E inschätzungm oist 
zu niedrig ausfiol; die einzelnen 
Zensiten kamen gu t weg m it 
Ausnahme der Beamten, deren 
Gehaltsbezügo offenkundig waren. 
E s kam hinzu, daß die Beamten 
ihren W ohnsitz sich selbst nicht 
wählen konnten und daher even­
tuell sehr hohon Kommunal­
steuern schutzlos ausgesotzt 
waren. Wir haben je tz t dio 
S e lb s to i n s c h ä t z u n g ,  und da­
m it is t der eine Grund für das 
Beamtonprivileg weggofallen, der 
andere allerdings noch nicht. Ich 
habe bei früheron Gelegenheiten 
immer den Standpunkt vertreten, 
daß das K o m m u n a l s t o u e r -  
p r i v i l e g  f ü r  d ie  B e a m te n  
eigentlich e in  p r iv i l e g iu m  
o d io s u m  i s t ,  e s  s in d  V o r­
r e c h t e ,  d ie  n u r  A n la ß  g e b e n  
zu  A n fe in d u n g e n .  Die B e­
amten werden in vielen Kreisen 
deshalb gewissermaßen zu S taa ts­
bürgern zw eiter Klasso gemacht. 
Boi manchem Tun wird ihnen 
vorgehalten, das dürft ihr nicht, 
ihr habt das Boamtensteuerpri- 
vileg. Infolgedessen, glaube ich, 
würden auch viele Beamten der 
BeseitigungdiesesSteuorprivilegs 
keine Träne nachweinen. (Sehr 
richtig!) Aber, meine H erren, 
es kom m t noch außordom hinzu 
das Interesse der Kommunen an 
der vollen B esteuerung der B e­
amten. Also ich bin an und für 
sich dor Ansicht, daß das S teuer­
privileg fallen muß, aber aber 
das W ie? is t die schwierige 
Frage. Ich halte den Ausweg, 
den der H err Finanzm inister 
neulich andeutete, nämlich das 
B e a m te n s  t e u e r  p r i v i l e g  a u s ­

s t e r b e n  zu lassen, für gangbar, indem man den je tzigen Beamten das 
Privileg läß t und es den künftig zur A nstellung gelangenden nicht 
gibt, dafür aber die Kommunen bei der Besteuerung der Beamten auf 
eine bestimmte Höhe beschränkt.

Meine H erren, ich möchte dann-weiter noch anregen, d e r  p e n s i o ­
n i e r t e n  S t a a t s b e a m te n ,  d e r  W i tw e n  u n d  W a is e n  d o r  
f r ü h e r e n  S t a a t s b e a m t e n  z u - g e d e n k e n .  Sollen alle diese bei 
der A ufbesserung leer ausgehen? Auch für sie trifft genau das zu, 
was uns dazu treibt, die Beam tengehälter aufzubessern. Auch hier 
lieg t eine Verteuerung aller W irtschaftsbedUrfnisse vor, und hier hat 
der S taa t sogar oin gewisses Verschulden. Ich erinnere nur an dio 
Konversion der Staatspapiere. Sie wissen alle, daß dio M ündelgelder 
mündelsicher angelegt werden m üssen; die V orm ünder sind geradezu 
dazu angehalten worden, die Ersparnisse der Mündel in preußischen 
Konsols oder in deutscher Reichsanleihe anzulegen. Danach is t 
konvertiert worden. W er h a t darunter leiden m üssen? — die W itwen 
und W aisen! E s  i s t  a ls o  e in e  E h r e n p f l i c h t  d e s  S t a a t e s ,  h ie r  
e i n z u t r e t e n  fü r  u n s e r e  p e n s i o n i e r t e n  B e a m te n  u n d  f ü r  d ie  
W itw e n  u n d  W a is e n  u n s e r e r  B e a m te n .  Ich  m ö c h te  d a s  
d em  P a r l a m e n t  u n d  d e r  S t a a t s r e g i e r u n g  d r in g e n d  an  d a s  
H e rz  le g e n .

Dann möchte ich noch wenige W orte  z u r  Z w a n g s p o n s io n ie -  
r u n g  sagen. E s sind in der letzten Zeit auffallenderweise in einigen,

J&L

Abb. 480. Entw urf zu einem Grabstein. Kennwort: „Etwa so“ 
V erfasser: Regierungsbauflllircr P a u l  S i e f o r t
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sonst sich sehr entfernt stehenden Zeitungen, nämlich in der „Köl- | 
nischen Volks-Zeitung“, der „P ost“ und in der „Frankfurter-Z eitung“ j  

A rtikel erschienen, nach denen die Staatsverw altung damit umzugehen ! 
scheint, d ie  Z w a n g s p e n s i o n ie r u n g  a n d e r s  z u  h a n d h a b e n ,  a ls  | 
e s  d a s  G e s e tz  v o r s i e h t .  Tn dem Gesotz vom 31. März 1882 is t 
folgendes festgesetzt-'

„Sucht ein n icht richterlicher Beamter, welcher das 65. Lebens­
jah r vollendet hat, seino V ersetzung in den Ruhestand nicht nach, so 
kann diese nach A nhörung des Beamten unter Beobachtung des § 20 
dieses G esetzes“ — gem eint is t das Gesetz vom 27. März 1872 — 
„in der nämlichen W eise verfügt werden, wie wenn der Beamte seine 
Pensionierung selbst benntragt h ä tte .“

Und dieser § 2 0  enthält w eiter folgende Bestim m ung: „Zum E r­
weise der D ienstunfiihigkeit eines seine Vorsetzung in den Ruhestand 
nachsuchenden Beamten is t die E rklärung der demselben unm ittelbar 
Vorgesetzten Dienstbehörde erforderlich, daß sie nach pflichtmäßigem 
Erm essen den Beamten für unfähig halte, seine Amtspflichten ferner 
zu erfüllen.“

W ir haben also zweierlei A rten  von R echten: die Beamton können’ i 
wenn sie 65 Jah re  alt sind, ohne weiteres ihre Pensionierung ver- j  

langen. Aber um gekehrt kann der S taa t bei einem A lter von 65 Jahren 
dos Beamten nicht unbedingt verlangen, daß dieser nunmehr seino 
Pensionierung nachsucht. W ir haben freilich derartige Bestimmungen i 
in Bayorn und B aden ; da is t die B erechtigung von S taa t und Be- j  

amten die gleiche; dort kann bei Uoberschreitung des 65. Lebens­
jahres beiderseits die Pensiorung ohne w eiteres verlangt werden. In  
Preußen is t das nicht der F all; os is t in diesem Falle notwendig, daß 
von der u n m i t t e l b a r  Vorgesetzten Behörde gleichzeitig die D ienst­
unfähigkeit bescheinigt wird. E s wird nun behauptet, daß diese E in­
schränkung neuerdings in einigen M inisterien vollständig übersehen 
wird, und es heißt, daß der frühere Landwirtschaftm inister H err 
v. P o d b ie l s k i  die Anweisung gegeben hätte, d a ß  d ie  B e a m te n  
m i t  68 J a h r e n  o h n e  w e i t e r e s  ih r e  P e n s i o n ie r u n g  n a c h ­
su c h  on m ü ß te n ,  und daß. wenn die D ienstunfähigkeit von der un­
m ittelbar Vorgesetzten Behörde nicht bescheinigt werde, dann ge­
wissermaßen eine E r g ä n  z u n g  durch den M inister einzuholen sei. 
Meine Herren, ich bin ganz entschieden dafür, daß das Beamten­
personal verjüngt w ird; dioser W unsch is t ja  wohl auch im Parlam ent 
verschiedentlich ausgodriiekt worden. Aber um gekehrt meine ich 
auch, daß, wonn das Gesetz, nun einmal noch w eitere V oraussetzungen 
an die Pensionierung der Beamten stellt, als sio in Süddeutschland, 
in Bayern und Baden gegeben sind, diese Bestimmungen auch be­
ach te t werden müssen, und daß es nicht Vorkommen darf, daß ein 
Beamter, der 65 Jah re  alt is t, pensioniert wird, obwohl er nicht um 
die Pensionierung nachsucht und obwohl die u n m i t t e l b a r  Vorgesetzte i  

Dienstbehörde die erforderliche Bescheinigung nicht erteilt. Meine 
H erren, ich erinnere Sie an den Fall des Oborforstmeisters B o r g -  ) 
g r p w e  in W iesbaden, wo der Regierungspräsident in W iesbaden die 
A usstellung der Bescheinigung v e r w e ig e r t e  und der M inister sie 
dann seinerseits ausgestellt hat. Ich halte das n icht für vereinbar 
m it den gesetzlichen Bestimmungen.

Nur oine Frage von allgemeiner B edeutung möchte icb noch an­
schneiden; das is t die F ü h r u n g  d e r  g e h e im e n  D ie n s t a k te n .  In 
dieser Beziehung finde ich ein empfehlenswertes Vorgehen im b a y ­
r i s c h e n  B o a m te n g e s o tz ,  das in A rtikel 102 vorschroibt: „Die Vor­
schriften Uber die Qualifikation der Beamten werden von der S taa ts­
regierung erlassen . . . A uf V erlangen is t den Beamten der w esent­
liche Inhalt der E inträge bekannt zu geben. Gegen die E inträge is t 
Beschwerde zulässig.“

Meine Herren, ich halte es nicht für richtig, daß, wie es je tz t 
in P reußen der Fall ist, d ie  D io n s t a k to n  a b s o l u t  g e h e im  g e ­
h a l t e n  werden, und daß der Beamte keine Kenntnis davon 
erhält, wonn ein ungünstiges U rteil in seinen A kten enthalten ist, 
das in vielen Fällen über W ohl und W ehe des Beamten und seiner 
Familie für die G egenw art und alle Zukunft entscheidet. I c h  h a l t e  
d ie s e  g a n z e  G e h e im n i s k r ä m e r e i  n i c h t  f ü r  r i c h t i g  (Zustim­
mung links); ich halto os im Gegenteil für erforderlich, daß man dom 
Beamten davon K enntnis gibt, wenn mau ein ungünstiges Urteil über 
ihn fällt, schon um ihm G elegenheit zu geben, seine Leistungen zu 
verbessern. Ich würde das Beispiel von Bayern auch für Preußen für 
nachahm enswert halten.

Bei einigen V erwaltungen, die bisher nur Sekrotäre beschäftigt 
hatton, soll nach dom Vorbilde der Eisenbahn-, Ju s tiz -  und Zoll­
verwaltung neu eingoführt werden, daß n e b e n  d e n  S e k r e t ä r e n  
auch noch A s s i s t e n t e n  beschäftigt und dafür eine Reihe von Se­
kretärstellen  eingezogen werden. Meine Herren, dagegen wird sich 
wohl kaum etwas sagon lassen können. A ber, meine H erren , 
dieser G rundsatz bezieht sich nicht nur auf m ittlere B eam te, 
sondern auf jede Beamtenklasse ohne U nterscheidung von unteren, 
m ittleren oder höheren Beam ten, und er m üßte in allen V er­
w altungen durchgeführt werden. E s m üßte überall nachgesehen 
werden, ob d ie  G e s c h ä f t e ,  d ie  z. B. j e t z t  e in  h ö h e r e r  B e ­
a m te r  a u s z u f ü h r e n  h a t ,  n i c h t  e b e n s o  g u t  v o n  e in e m  m i t t ­
l e r e n  B e a m te n  e r l e d i g t  w e rd e n  k ö n n te n ,  u n d  e b e n s o  d ie  
G e s c h ä f to  e in e s  m i t t l e r e n  B e a m te n  o b e n s o  g u t  v o n  e in e m  
u n to r o n  B e a m te n  a u s z u f ü h r e n  s in d .

Nach den neuen Vorschlägen sollen a l l e  h ö h e r e n  L o k a l ­
b e a m te n  m i t  v o l l e r  a k a d e m is c h e r  B i ld u n g  im  H ö c h s t ­
g e h a l t  g l e i c h g e s t e l l t  w e r d e n ;  so sind gleichgestellt: die V er­
w altungsbeam ten (Regierungsräte), Richter, Oberlehrer, Gewerbe­
inspektoren, K reisschulinspektoren, Bauinspektoren. Oberförster, die 
voll besoldeten K reisärzte usw. Im  E ndgehalt sind sie alle gleich, 
nur im Anfangsgehalt nicht; die Oberlehrer fangen m it 2700 M.. die 
R ichter m it 3000 M., die Rogierungsräto m it 4200 M. an. Auch hier 
muß gonau wio bei den m ittleren Beamten die Differenzierung auf 
das sorgfältigste nachgeprüft und festgestellt werden, ob die Berech­
nungen, die zu einer derartigen Differenzierung geführt haben, auch 
tatsächlich stichhaltig  sind.

Sodann soll nach dem Vorbilde des R ichterbesoldungsgesetzes 
in Zukunft auch b e i a l l e n  h ö h e r e n  B e a m te n  e in o  A n re c h n u n g , 
wenn ich so sagen darf, d e r  D i ä t a r z e i t  statthaben. Das R ichter­
besoldungsgesetz hatte  für dio Richter oingeführt, daß diejenige 
D iätarzeit, die 4 Jah re  übersteigt, bis zur H öchstgrenze von 2 Jahren  
auf das B esoldungsdienstalter angerechnet wird. Diese Bestimmung 
soll je tz t  gleichartig auf alle höheren Lokalbeamten ausgedehnt werden, 
was ich für durchaus richtig halte.

Meine Herren, je tz t komme ich auf einen Punkt, wo ich mit 
Herrn v. I-Iennigs nicht übereinstimm e: die G l e i c h s t e l l u n g  d e r  
h ö h e r e n  L o k a lb e a m te n  m i t  d en  e n t s p r e c h e n d e n  P r o v in z ia l -  
b e a m te n .  Diese Gleichstellung begrüße ich vom Standpunkt meiner 
politischen Freunde durchaus m it Freude, und das entspricht auch dem 
Standpunkte, den wir bisher in dieser Frage eingenommen haben. Ich 
möchte aber auch daran orinnern, daß meines W issens Beschlüsse — ich 
glaube sogar, e in s t im m ig e  Beschlüsse — in diesem Hohen Hause gefaßt 
sind, dio eine Gleichstellung der Lokalbcamten m it den Provinzial­
beamten gowünscht haben, "doch kanu ich mich nach dieser R ichtung 
hin irren. Der H err Finanzm inister hat in seiner einleitenden Rode 
bezüglich dieser G leichstellung Bedenken geäußert und diesen dahin 
Ausdruck gegoben. daß die Provinzialinstanz dann vielleict nicht mehr 
m it so vortrefflichem Beamtenmaterial rek ru tie rt werdon könnte, weil 
das G ehalt in der Lokalinstanz dom in der Provinzialinstanz gleich 
wäre. Meine Herren, ich kann diese Bodonken nicht teilen. Moino 
politischen Freunde und wohl auch das ganze Hoho Haus legen vor 
allen Dingen W ort darauf, daß gerade in der Lokalinstanz dio tüch­
tigen Beamton bleiben, daß sie dort dauernd Fühlung m it Land und 
Louton behalten. Das läß t sich eben nur dadurch erreichen, daß man 
sie im Gehalt m it den Beamten in der Provinzialinstanz gloichstellt, 
so daß sie nicht in der Differenzierung des G ehalts einon Anlaß haben, 
immer nach der Provinzialinstanz zu schielen und ihre V ersetzung 
dorthin zu erbitten. E s bleiben auch ohnedies eine ganzo Reihe von 
A nziehungspunkten übrig, die es den Beamten der Lokalinstanz nahe­
logen, sich nach der Provinzialinstanz versetzen zu lassen. Ich darf 
daran erinnern, daß dio K a rr ie ro ^ , eigentlich erst beginnt, wenn die 
Beamten sich in die Provinzialinstanz versetzen lassen. Dioser P unk t 
wird allein genügen, um den nötigen Anreiz für die V ersetzung in 
die Provinzialinstanz zu geben. Ich halte diesos Bedenken daher 
nicht für begründet.

Nun sind d io  R e g i e r u n g s r ä t e ,  dio Verwaltungsbeamten, nicht 
aufgebessert worden. Das hat zweifellos sehr viel böses B lut ge­
m acht; tich erinnere nur an die beidon A rtikel, die neulich in der 
,,Nationalzeitung“ nach diesor Richtung hin erschienen sind. Aber 
wie soll man os machen, daß man auch die R egierungsräte aufbessert? 
W ill man dio R egierungsräte je tz t aufbessern, ohne die übrigen 
höheren Beamten gleichzeitig m it zu erhöhen, dann wird wieder der 
G rundsatz der gleichen Besoldung aller akademisch gebildeten höheren 
Beamten durchbrochen. Es würde also dann nötig sein, w ieder alle 
höheren Beamten höher zu besolden, nicht nu r die Rogierungsräto, 
sondern die Richter, Oberlehrer, Oberförster usw.

W as dio Aufbesserung der R e g ie r u n g s a s s e s s o r e n  anlangt, so 
haben sie bisher in den ersten zwei Jah ren  gar keine Besoldung ge­
habt und nach Ablauf von zwei Jahren  1800 M. J e tz t  sollen sie so­
fort nach Ablegung der Prüfung 2160 M. haben und überhaupt gegen 
früher eino bessere Skala erhalten. Ob das möglich ist, darüber wird 
in der Kommission zu verhandeln sein, und es wird namentlich zu 
prüfen sein, ob nicht wieder andere Beamtenklassen geschädigt und 
herabgesetzt werden. Tch erinnere nur an die Lago der G erichts­
assessoren, die augenblicklich jahrelang nach B estehen des Examens 
nichts bekommen. Ganz gleich liegen ja  die V erhältnisse nicht, denn 
der Regierungsassessor wird sofort nach Bestehen des Examens voll 
beschäftigt, seine ganze A rbeitskraft wird alsbald in Anspruch ge­
nommen, während der G erichtsassessor nur dann seine ganzo A rbeits­
kraft einsetzt, wenn er ein Kommissorium bekommt. Dabei spielt 
der numerus clausus der Regierungsassessoren eino gewisse Rolle. 
Auch diese Frage der höheren Besoldung der Regierungsassessoren 
wird in der Kommission näher zu prüfen sein.

Ferner möchte ich die L a n d r ä t e  erwähnen, die ebenfalls mit 
Recht auf 7200 M. gesetzt sind. Boi dieser G elegenheit muß ich, 
ohne mich aber in Einzelheiten zu verlieren, besonders betonen, daß 
ich bei der Regelung der landrätlichen Besoldungsverhiiltnisso d ie  
A e n d o r u n g  d e r  D i e n s t a u f w a n d s e n t s c h ä d ig u n g  fü r  d ie  L a n d ­
r ä t e  v e r m iß t  h a b e . Meine Herren, die L andräte müssen allerdings 
diese Dionstaufwandsentschädigung insofern vielleicht behalten, als 
ihnen f ü r  F u h r w e r k  usw. ein gewisses Pauschquantum  gegeben

I
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wird. Ich halte es aber n icht für richtig, daß, wie es bisher der Fall 
war, dem Landrat eine Dienstaufwandsentschädigung gegeben wird, 
um  d a r a u s  s ic h  B e a m te  s e l b s t  z u  h a l t e n ,  sein B u r e a u  s ic h  
z u  s t e l l e n  usw. W ir haben schon bei verschiedenen Gelegenheiten 
darüber gesprochen, daß hier e in  v o l l s t ä n d i g e r  S y s t e m w e c h s e l  
n o tw e n d ig  i s t ,  daß auch dem Landrat genau wie jedem anderen 
Beamten sein Personal staatlich gestellt werden muß, damit er nicht : 
auszurechnon hat. was er dem einzelnen Beamten geben kann, um 
m it der Dionstaufwandsontschädigung auszukommen. W enn die Land­
räte ihre Beamten entsprechend und ordentlich bezahlen sollen, können 
sie gar nicht m it der Dienstaufwandsentschädigung, die ihnen vom 
S taate gegeben wird, auskommon.

Dr. R ow old t, A bgeordneter (freikons.): W eiter is t das Prinzip 
der G l e i c h s t e l l u n g  v o n  P r o v i n z i a l -  u n d  L o k a lb e a m te n  in um­
fassender W eise zur G eltung gebracht. Diese Gleichstellung ent­
spricht den wiederholt zum Ausdruck gebrachten W ünschen des A b­
geordnetenhauses. Dieses is t also nicht in der Lage, aus der Gleich­
stellung Bedenken zu entnehmen, wenn wir nicht ans schwerwiegenden 
neuen Gründen zu der Ueberzeugung kommen sollten, daß wir uns in 
früheren Jahren, als wir jene Gleichstellung forderten, geirrt haben. 
E s is t mir daher aufgefallen, daß der H err Abgeordnete Schmodding 
entgegenstehende Aeußorungen der S taatsregierung vorgebracht hat, 
und ich hätte  gewünscht, daß er uns m itgeteilt hätte, was er oder 
seine Partei früher zu dieser Frago geäußert hat. W ir unsererseits 

lauben, daß wir Bedenken aus dieser Gleichstellung nach derzeitiger 
achlage n icht entnehmen können, obwohl wir nicht sicher sind, ob 

nicht in naher Zukunft daraus Schwierigkeiten orwachsen worden. W ir 
haben die Befürchtung, daß in naher Zeit, um den nötigem E rsatz bei 
den Provinzialbeamten zu erlangen, in Form von Funktionszulagen 
oder dergleichen weitere Opfer zu bringen sind.

Es is t ferner von den Herren Vorrednern die Frage der V e r ­
h e i r a t e t e n  u n d  U n v e r h e i r a t e t e n  berührt worden, und der H err 
Finanzm inister h a t uns gestern gesagt, daß in der Neuregelung des 
W ohnungsgeldzuschusses die Bedenken einer Differenzierung zwischen 
beiden so schwerwiegend seien, daß man in der verheißenen Vorlage 
von einer solchen habe absehon müssen. W ir verkennen die großen 
und erheblichen Bodenken, welche einer solchen Differenzierung bei 
den Bezügen des W ohnungsgeldzuschusses entgegenstohen, nicht, und 
wir glauben daher, auf eine solche Differenzierung nicht dringen zu 
können. Aber uns is t ein Anderes hinsichtlich dos Unterschiedes von 
V erheirateten und U nverheirateten aufgefallen, dasselbe, was bereits 
H err A bgeordneter v. Hennigs andeutete. U nserer Bevölkerung stehen 
große Lasten im Reiche und in Preußen bevor. Dio Aufbringung soll 
in doppelter W eise erfolgen: einmal durch indirekte Steuern und so­
dann durch direkte Belastung. Nun werden die U nverheirateten — 
und zwar nicht allein in der Beam tenschaft —, in ähnlichem Maße 
auch die kinderlosen Ehepaare, wegen der kleineren Kopfzahl in ge­
ringerer W eise zu den indirekten Lasten beitragen. Da is t es auf­
fallend, daß bei Deckung der Bedürfnisse für die Beamtenschaft, so­
weit dazu eine direkte Besteuerung erforderlich sein wird, fast die 
ganze Beamtenschaft, auch die unverheirateten Beamten, von jedem 
Beitrag befreit sein soll, weil die Königliche Staatsregierung die E in­
komm ensteuerstufen von 3000 bis 7000 M. freilassen will. Danach 
würden Persönlichkeiten, welche bei der indirekten Besteuerung be­
vorzugt sind, auch bei der direkten Neubelastung nicht ein Scherflein | 
beitragen. E s mag nicht so sehr zu Buche schlagen, was diese Stufen 
aufbringen würden. A ber im Prinzip halte ich, wenn auch nicht vom 
finanziellen, so doch vom allgemeinen staatlichen G esichtspunkte aus, 
die beabsichtigte steuerliche Differenzierung für bedenklich. Ich habe 
die Ueberzeugung, daß jeder unverheiratete Beamte, ebenso jedes 
kinderlose Beamtenehepaar es, wenn auch nicht gerade für ein V er­
gnügen, so doch für eine Ehrenpflicht halten wird, auch seinerseits 
ein Geringes beizutragen, namentlichda, wo ihnen gleichzeitig neue 
V orteile erwachsen.

Um nicht mißverstanden zu werden, will ich hinzufügen, daß ich 
vollständig m it der Königlichen S taatsregierung darin einverstanden 
bin, daß man vermeiden muß, dem M ittelstände neue Lasten aufzu- 
bürden. A ber ich wünschte, daß man in anderer W eise vorgehen 
möge. W enn man die Stufen von 3000 bis 7000 M. sowohl bei V er­
heirateten wie bei U nverheirateten heranzieht, dann möge man das 
aufkommende Geld benutzen, um denjenigen, welche durch ihren 
Kindersegen in stärkerer W eise zu den Lasten der Allgemeinheit bei­
tragen, eine größere E rleichterung zu gewähren. Die Höherbesteuerten 
werden die Last, um welche es sich hier handelt, tragen können und 
müssen. Darum handelt es sich also nicht, etwa das Geld, welches 
die Stufen zwischen 3000 und 7000 M. aufbringen würden, den Höher­
besteuerten zuzuführen, ihnen in dieser Beziehung eine E rleichterung 
zu gew ähren; vielmehr soll im Sinne steuerlicher G erechtigkeit das 
aufkommende Geld denjenigen Stellen zugeführt werden, an welchen 
es besonders nötig  ist.

A uf die p e n s i o n ie r t e n  Beamten is t H err A bgeordneter Schroeder j 

näher eingegangen. W ir w ünschten naturgemäß, daß auch diese, wenn 
es möglich wäre, in ihren Bezügen erhöht würden. Aber wir ver­
kennen nicht, daß es kaum möglich sein wird, diesen Schritt zu tun. 
W ir müssen dabei auch berücksichtigen, daß die ganze Pensionierung i 
den C harakter einer V ersicherung h a t und daher vielfach Zufälligkeiten j  
unterworfen is t, daß die längere oder kürzere D ienstzeit oft in harter

| W eise die Pensionon beeinflußt. Es wird nicht möglich sein, in dieser
Beziehung dasjenige, was erw ünscht wäre, zu erreichen.

W as die R e p r ä s e n t a t i o n s g e l d e r  anbolaugt, so sind sie auch 
uns, nicht sympathisch. A ber man muß doch fragen: was is t im 
Sinue von Repräsentationszulagen Repräsentation? Auch wir stehen 
auf dem Standpunkt, daß es durchaus richtig und notwendig ist. daß 
die höhoreu Beamten n icht auf einen größeren Luxus, sondern umge­
kehrt auf größere Sparsam keit bei ihrer untergeordneten Beamtenschaft 
hinwirken, und daß sie selbst dazu ein gutes Beispiel geben. (Sehr
richtig! bei den Freikonservativon.l Eine Repräsentation, welche von
einem höheren Beamten in dor W eise geübt wird, daß die untere 
Beamtenschaft zu einer Erw iderung veranlaßt ist, halten wir vom Uebel. 
W ir halten sie auch nicht für nötig; denn wir glauben, daß es für 
die höheren Beamten andere W ege gibt, um m it den unteren Beamton 
die nötige FühluDg zu nehmen. A ber os gibt Repräsentationen anderer 
A rt, für die gesorgt werden muß. Dio höheren Beamten sind vielfach 
aus Interessen, ■welche sich nicht beiseite schieben lassen, genötigt, 

i korporative V ertretungen u. dgl. einzuladen. E s is t nicht zu ver- 
! langen, daß die höheren Beamten über derartige Ausgaben einzeln 

Rechnung legen. Es is t auch nicht möglich, daß die höheren Be­
amten von dieser Ropräsentationspflicht entbunden werden. Dazu is t 
unser öffentliches Leben zu vielgestaltig. Die öffentlichen Interessen 
führen auf eine solche Repräsentation — ohne die Pflicht einer E r­
widerung — hin. Dafür muß das Nötige gew ährt worden. W eiter 
is t auch nicht zu verkennen, daß es in manchen Fällen für höhere 
Beamten nötig sein kann, noch anderweite R epräsentation auszuüben. 
Der H err Finanzm inister hat — wie ich glaube, richtig — darauf hin­
gewiesen, daß es vielfach im Interesse dos Dienstes liegt, dio er­
forderliche Fühlung m it der Bevölkerung auch in gesellschaftlicher 

I Beziehung aufrecht zu erhalten. W enn man wünscht, daß vieles nicht 
bureaukratisch, sondern auf mündlichom W ege angebahnt und orledigt 
wird, dann is t die R epräsentation eins der Instrum ente, welches im 
öffentlichen Leben bei der höheren Beam tenschaft nicht gänzlich zu 
entbehren ist.

Dor springende P unk t der gesam ten ßesoldungsordnung ist 
immer dor, daß im großen und ganzen eine erhebliche Erhöhung dor 
Bezüge dor Beamtenschaft ein tritt, und daß dem naturgomäß eine 
erhobliche Belastung der Bevölkerung entspricht. W ir glauben, daß, 
Vorkehrungen getroffen werden müssen, um dio neue L ast für die 
Bevölkerung möglichst zu verringern und erträglich zu machen.

E rstlich is t zu erwarton, daß die Beamten ihre K raft vollständig 
dem Amte zur Verfügung stellen. E s is t daher n icht für richtig  zu 
halten, daß fornorhin für s t a a t l i c h e  N e b e n g e s c h ä f t e  Remunera­
tionen gew ährt werden.

W ir halten es w eiter für erforderlich, daß namentlich bei den 
D ie n s t r e i s e n  größtmöglichste Sparsam keit stattfindet.

Endlich is t erforderlich, daß eine V e r m in d e r u n g  d e s  B e - 
a m te n h e e r o s  vermöge einer V e r e in f a c h u n g  d e r  V e r w a l tu n g  
erfolgt. H ierauf legen w ir den allergrößten W ert. (Sehr richtig! bei 
den Freikonservativen.) Die Erfahrung hat bewiesen, daß jede E r­
höhung von Gehaltsbezügen dahin w irkt, daß aus der Bevölkornng 
ein größeres Zuströmen in die Beamtenschaft erfolgt. Die Erfahrung 
hat weiter bew iesen,'daß , wenn ein solches neues Zuströmen erfolgt, 
auch ein neues Drängen auf V erm ehrung der Beamtenstollen einsetzt, 
und daß schließlich aus einer solchen V erm ehrung der Beamtenschaft 
wieder eine Verm ehrung de? bureaukratischen Formenwesens folgt. 
W ürde die neue Besoldungsordnung diesen Effekt haben, und würde 

, man einer solchen Folge nicht Vorbeugen, so würde sich aus ihr für 
; die Bevölkerung großer Unsegen ergeben. Denn in der Bevölkerung 
| besteht schon je tz t die Auffassung, daß unser bureaukratisches Ge- 
j  triebe nicht der Entw icklung des Landes entspricht. Dasselbe führt 

zurück auf Zeiten, welche vor der Gründung des Deutschen Reiches 
liegen. Seit dieser Gründung hat in drei bis vier Jahrzehnten  eine 
derartige Entwicklung des Landes in kaufmännischer, industrieller, 
landwirtschaftlicher und in allen anderon Beziehungen eingesetzt, daß 
der alte Rahmen der B ureaukratie für unsere je tzigen Verhältnisse 
nicht mehr paßt, und daß man auch nicht mit kleinem Flickwerk 
genügend Wandel schaffen kann. Daher erwächst immer mehr —

| auch H err A bgeordneter v. Hennigs hat in  dieser Beziehung Beispiele 
angeführt — die Gefahr, daß das bureaukratische Gewand vielfach 
als Zwangsjacke empfunden wird. E s wird nötig sein, m it organisa­
torischen Aenderungen, und zwar in weitem Maße, vorzugehen, und 
die preußische Regierung wird sich auch nicht der Pflicht entziehen 
können, da, wo es erforderlich ist, die M itwirkung d es  R e ic h e s  in  
A n s p r u c h  zu  n e h m e n . In vielfachen Erörterungen in diesem 

j Hause sind die Mängel in der V erw altung besprochen; sie sind auch 
auf anderen Gebieten vorhanden, namentlich in der Zivilrechtspflege. 
Unsere Organisation is t in dieser Beziehung vonjA nschauungen des 
vormals hannoverschen Gebietes beeinflußt. Bei der ungeheuren V er­
mehrung aller Geschäfte paß t diese Organisation heute n icht mehr 
überall. Aus dem mündlichen Verfahren is t ein ungeheurer Schreib­
kram erwachsen, und eine sehr starke Zeitverschwendung hängt ihr 
an. Daher wird es Aufgabe der S taatsregierung sein, m it organisa­
torischen Aenderungen vorzugehen.

G yflling, A bgeordneter (freis. V .-P.): Erfreulich war mir, aus 
den A usführungen des H errn Finanzm inisters zu hören, daß man 
davon abgesehen hat, eine U n te r s c h e i d u n g  zu machen z w is c h e n
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d e n  u n v e r h e i r a t e t e n  u n d  v e r h e i r a t e t e n  B e a m te n ,  und daß 
die A nsicht unseres Führers Eugen R ichter gesiegt hat, der oft, wie 
er sich ausdrückte, für die große ehrsame Zunft der Junggesellen 
eine Lanze gebrochen hat.

Billigenswert is t ferner das Streben nach möglichster A u s ­
g le i c h u n g  b e i  d e r  A n r e c h n u n g  d e r  W a r t e z e i t .  Aber diese 
Ausgleichung soll nun nicht r ü c k w i r k e n d e  K raft haben, und zwar, 
wie die Denkschrift ausfuhrt, wegen der Schwierigkeit der Berechnung. 
Ich glaube, unser Ziel muß doch eine Ausgleichung der Anrechnung 
der W arteze it 'se in  a u c h  fü r  d ie  b e r e i t s  a n g e s t e l l t e n  B e a m te n ;  
und es wird in der Kommission darzulegen sein, daß diese Berechnun­
gen vielleicht doch' nicht so schwierig sind, als die Königliche S taats- 
regieruug annimmt.

Die bisher üblichen Aufsteigungsfristen von 3 Jahren  sollen nicht 
verändert werden. H ier, glaube ich, wird in erster Linie einzusetzen 
sein, (sehr richtig! links) wenn man berücksichtigt, daß es bei der 
Regelung der Beam tengehälter nicht so sehr auf das Endgehalt an­
kommt, sondern auf das A n fa n g s -  u n d  M i t t e l g e h a l t ,  (Abgeordneter 
H o f f :  Sehr richtig!) weil dann gerade den Beamten die größten 
Ausgaben erwachsen. E s wird daher zu prüfen sein, ob die Auf­
steigungsfristen nicht zu verkürzen sind, um den Beamten entgegen- 
kommen zu können. (Abgeordneter F u n c k :  Sehr gut!) Bei den 
Geistlichen hat der H err Finanzm inister das ausdrücklich zugegeben.

Dann geht ja  die Vorlage davon aus daß die Aufbesserungen aus 
den Jahren  1906 und 1907 als Vorwegnabme der bereits damals in 
A ussicht genommenen Gehaltsvorlage zu betrachten sind, und daß die 
heutige Vorlage und die früheren Gehaltsverbesserungen ein einheit­
liches Ganzes bilden sollen. Dieser G esichtspunkt w ird an sich nicht 
zu bekämpfen sein. Aber ich muß horvorheben, daß, was die R ichter­
gehälter anlangt, der Justizm in ister bei der B eratung des R ichter­
besoldungsgesetzes ausdrücklich gesagt hat, daß die Verbesserungen 
die die Richter erhalten, kein Vorgriff vor der allgemeinen Besol­
dungserhöhung seien, sondern daß diese E r h ö h u n g e n  d e r  R i c h t e r ­
g e h ä l t e r  n u r  e in e  A u s g le i c h u n g  d e s  f r ü h e r e n  U n r e c h t s  
s e i e n ,  d a s  d a r in  b e s ta n d ,  d a ß  d ie  R ic h t e r  e b e n  s c h l e c h t e r  
a ls  d ie  V e r w a l tu n g s b e a m te n  g e s t e l l t  w a re n . (Abgeordneter 
C a s s e l :  Sehr richtig!) Insoweit stehen die Motive nicht m it den­
jenigen Erklärungen im Einklang, die beim Richterbesoldungsgesetz 
vom Regierungstische abgegeben worden sind.

Meine Horron, eine Konsequenz der einheitlichen G estaltung der 
Beamtenbesoldung is t ja  die r ü c k w i r k e n d e  K r a f t  d e r  G e h a l t s ­
e r h ö h u n g  a u f  do n  1. A p r i l  d. J .. die gewiß zu billigen ist.

Meine Herren, was nun die A n f a n g s g e h ä l t e r  d e r  R ic h t e r  
und derjenigen Beamten, die m it ihnen gleichgestellt worden sollen, 
anlangt, so is t da eine Erhöhung der Gohälter nicht vorgenommen. 
Zur G leichstellung der Lokal- und Provinzialbeamten h a t Anlaß ge­
geben der A ntrag  des H errn Kollegen Cassel bezüglich der Obor- 
lehrer. don er namens der Freisinnigen Partei gestellt hatte, und der 
m it dem Amendement des H errn Kollegen v. Hoydebrand und Ge­
nossen angenommen wurde. In  diesem Antrage war ein Unterschied 
zwischen den A nfangsgehältern und Endgehältern nicht gemacht. 
Ich gebe zu, daß die Erhöhung der Anfangsgehälter vom Standpunkte 
der Gleichstellung, die wir wünschen, schwierig ist, und daß auch die 
finanzielle Seito der Frage dabei eine erhebliche Rollo spielt. Nun, 
wir worden auch diese Anfangsgehälter der höheren Boamton in der 
Budgetkom mission unter dio Lupe zu nehmen und zu prüfen haben, 
ob es nicht möglich sein wird, unter Beibehaltung des G rundsatzes 
der G leichstellung eine kleine Erhöhung oder eine V erkürzung der 
A ufsteigungsfristen herbeizuführen. Ferner, meine Herren, is t gewiß 
richtig, daß diese Gleichstellung der Lokal- und Provinzialbeamten 
auch zu behandeln is t un ter dom G esichtspunkt der D e z e n t r a l i ­
s a t io n ,  unter den sie dor H err Finanz m inister gebracht hat. W ir 
stimmen an und für sich prinzipiell dor Dezentralisation gewiß zu; 
aber es kommt doch hierbei alles darauf an, wie sie aussehen wird. 
W enn sio so ausfallen wird, wie der H err Finanzm inister es an­
deutete, daß oine Abschiebung der Befugnisse auf dio Landräte s ta tt­
findet, so, glaube ich, werden meine politischen Freunde oinor solchen 
Dezentralisation nicht beistimmen. (Sehr richtig! bei den F rei­
sinnigen.) "Was die L andräte im Osten anlangt, so kann man wirklich 
sagon: die Landräte sind ja  schon je tz t die reinen Könige in ihren 
Kreisen (sehr richtig! bei den Freisinnigen) und diese königliche Ge­
walt noch w eiter zu vormohren, das, glaubo ich, is t nicht am Platze.

W as dio G e h e im a k te n  anbolangt, so hat sich gestern H err 
Kollege Schröder (Cassel) schon darübor verbreitet, und ich will nur

hinzufügen, daß das bayrischo Beam tengesetz ausdrücklich folgende 
Bestimmung, enthält: „auf V erlangen is t dem Beamten der w esent­
liche Inhalt der E inträge in seiner Qualifikationsliste bekannt zu 
geben; gegen die E inträge is t Beschwerde zulässig.“ Ich glaube, daß 
diese Bestimmung des bayrischen Beam tengesetzes eine gute Grundlage 
dafür bieten wird, auch bei uns hier die richtigen W ege zu betreten.

Noello, Geh. Oberfinanzrat, Regierungskomm issar: Mein H err Chef 
hat in der ersten einleitenden Rede M itteilung über dio D iä te n  ge­
macht, die den R e g ie r u n g s  a s s e s s  o re n  künftig gezahlt werden sollen, 
und daraus hat der H err Vorrednor don Schluß gezogen, daß die R e­
gierungsassessoren vor den Assessoren der Justizverw altung bevorzugt 
werden sollten. Im ausdrücklichen A ufträge meines H orm  Chefs 
möchte ich feststellen, daß dies durchaus nicht die A bsicht is t, daß, 
genau wie die Assessoren der allgemeinen V erw altung in ihren Diäten 
erhöht werden sollen, so auch die A bsicht besteht, die A ssessoren 
der Justizverw altung zu erhöhen. E s is t nur gesetzlich schon ein 
U nterschied begründet zwischen don A ssessoren der allgemeinen V er­
w altung und den Assessoren der Justizverw altung. Denn dio 
A s s e s s o r e n  d e r  a l l g e m e in e n  V e r w a l tu n g  sind berufen, s o f o r t  
v o l le  D e z o r n a te  zu  v e r w a l t e n ,  während bei der Justizverw altung 
nach dem G orichtsverfassungsgesetz alle Stellen möglichst durch e ta t­
mäßige R ichter versehen werden sollen und nur zur V ertretung, kom­
missionsweise, Assessoren berufen werden. Nur bei der Staatsanw altschaft 
is t die Sache anders. D ort g ib t es ständige Hilfsarbeiter m it fixierten 
Diäten, und auch deren Diäten sollen erhöht werden.

E s sollen künftig erhalten die G e r i c h t s a s s e s s o r e n  im ersten 
Jahre, nach dem A ssessordienstalter gerechnet, 200 M. monatlich, 
also 2400 M. jährlich; im zweiten und dritten Jah re  225 M. m onat­
lich, das m acht jährlich 2700 M.; im vierten Jah re  250 M. monatlich, 
also jährlich 3000 M. und vom fünften Jah re  ab 275 M. monatlich, 
also jährlich 3300 M. Die Grenze is t damit gegeben, daß natürlich 
der Höchstsatz der Diäten nicht das A nfangsgehalt plus W ohnungs­
geldzuschuß erreichen darf; denn sonst würde m it einer etatsm äßigen 
A nstellung gar kein V orteil in den Dienstbezügen verbunden sein.

Selbstverständlich sind auch bei den Assessoren der anderen V er­
waltungen entsprechende Aenderungen vorgenommen.

P e lta so h n , A bgeordneter (freis. Vor.): Nun meine Herren, is t 
hier wioderum die Frage, die hier viel bestritten  war, eifrig erörtert 
worden, ob d ie  L o k a l - u n d  P r o v i n z ia l b e a m t e n  g l e i c h z u s t e l l e n  
sind. Die Königliche Staatsregiorung m ußte aus den einhelligen Be 
schlössen, die dasH oheH aus bei dem Richterbesoldungsgesetz und bei der 
Annahme des A ntrages Cassel-y. Hoydobrand gefaßt hat, die Konsequenz 
ziehen. W enn die Königlicho Staatsregiorung dementsprechend bei mitt- 
leronund auch bei den höherenLokalbeamton die G leichstellung im H öchst­
gehalt vorschlägt, so is t das nur die Konsequenz, und das is t meiner 
A nsicht nach auch völlig gerechtfertigt. Ich will das n icht weiter 
ausführen, aber einen Punk t möchte ich doch berühren, daß nämlich 
die Befürchtung besteht, es würden in die Provinzialverwaltungen 
nicht genügend tüchtige K räfte hinoinkommen. wenn sie nicht eine 
materielle V erbesserung dort finden. Meine Herren, nach meinen 
langjährigen Erfahrungen möchte ich dem widersprechen. Es is t 
früher vorgekommen, daß bei Beförderungen Beamte wie R ichter nicht 
nur keine V erbesserung erhalten, sondern sich sogar in ihrem Gehalt 
verschlechtert haben, und trotzdem  haben die oberen Behörden immer 
tüchtige Beamte gefunden, dio ihre S telle vollständig ausfüllten. Es 
wird immer einen besonderen Roiz gewähren, in die als vornehmer 
geltende Beschäftigung einzutreton, und das Bestreben nach weiteren 
Beförderungen wird ebenfalls ein Motiv bilden, in dio Provinzialver­
waltung einzutreten.

Die schwierige Lago dor A l t - P e n s i o n ä r e  u n d  R o l i k te n  is t auch 
von dem H errn Kollegen S c h r o o d o r  (Cassel) gostroift worden. Nun 
is t es ja  allen ein Bedürfnis, diesen bew ärten alten Beamten oder 
deren Angehörigen höhere Bezügo gewähren zu können, besonders da 
sie sich in Not befinden, und wir würden ihre W ünsche auch gern 
mit dem nötigen W ohlwollen begloiton. ■ Aber wir haben noch zuletzt 
bei der letzten Pensionsnovelle uns leider auf den S tandpunkt stellen 
müssen, daß durch das Gesetz eine Acndorung nicht eintreten kann. 
W ir mußten uns auf den S tandpunkt stellen, daß, wenn eine Pen­
sionierung stattfindet, damit auch ein vertragsm äßiger Abschluß 
erfolgt, und daß, wenn den Alt-Pensionären und -Relikten geholfon 
werden soll, dies nur dadurch geschehen kann, daß sie aus den im 
E ta t vorgesehenen Fonds, die erheblich erhöht werden sollten, U nter­
stützungen erhalten. .

Vermischtes
U nlängst waren im Vereinsbause A q u a r e l l e  u n d  Z e ic h n u n g e n  

dos Professors und Dozenten an der Technischen Hochschule zu Char­
lottenburg O t to  G ü n th e r-N a u m b u rg  ausgestellt. Die meisten dieser 
B lä tter sind von ihm auf Studienreisen, die er alljährlich in den Sommer- 
ferion m it Studierenden der Hochschule ausführt, nach der N atur auf- 
genommon und erfreuen durch don sicheren Blick, m it dem die maleri­
schen Motive architektonischer Schöpfungen erfaßt sind und dio ruhigo, 
vorndhmo Farbengobung. Die schönen A quarellblätter aus W impfen,

Maulbronn, Schwäbisch Hall und Tirol sind auf belgischem Papier mH 
Horndam-Aquarellfarben unter Verwendung von Tempera für deckend6 
Farben gemalt. Die K larheit und Ruhe, m it der hierbei unter V er­
zichtleistung auf übertriebene Effekthascherei und künstliche Beleuch­
tungsinszenierungen das W esentliche herausgearbeitet is t, verdient- 
vollste Anerkennung. Auch dio kloiuoron zeichnerischen Darbietungen 
zeigen eine solche gesunde Technik und bieten gerade dem A rchitekten 
vortreffliche M ittel dor Darstellung. B ü rd e
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